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1. Buch

Von Krieg singe ich und dem Helden, der als Erster von Tro-
ias Küste durch Schicksalsspruch, ein Flüchtling, nach Ita
lien kam und zum Gestade Laviniums: Weithin wurde er 
über Länder und Meere getrieben durch der Götter Gewalt 
wegen des unversöhnlichen Zorns der grausamen Iuno und 
erlitt auch viel durch Krieg, bis er endlich seine Stadt grün-
den [5] und seine Götter nach Latium bringen konnte; dar-
aus gingen hervor das Latinergeschlecht, die Väter von Alba 
und die Mauern des hochragenden Rom. Muse, berichte 
mir von den Beweggründen: Welches göttliche Wollen war 
verletzt, was schmerzte die Königin der Götter, dass sie den 
Helden, ein Vorbild an Ehrfurcht, dazu trieb, so viel Un-
glück zu bestehen, so viele Mühen auf sich zu nehmen. [10] 
Sind denn die Herzen der Himmlischen fähig zu solch ge-
waltigen Regungen des Zorns?

Es war einmal eine alte Stadt, von tyrischen Siedlern be-
wohnt, Karthago, Italien gegenüber und der Tibermün-
dung in weiter Ferne, reich an Schätzen und überaus grim-
mig in ihrem Kriegseifer. Sie, so heißt es, habe Iuno allein 
vor allen Ländern geliebt, [15] sie sogar Samos vorgezogen; 
hier lagen ihre Waffen, hier stand ihr Wagen; dass von hier 
die Völker beherrscht würden, wenn das Fatum es irgend 
zuließe, war schon damals Sinnen und Trachten der Göttin. 
Doch sie hatte gehört, es entstehe ein Geschlecht aus troia-
nischem Blut, dazu bestimmt, einst die tyrische Burg zu 
stürzen; [20] von dort werde ein Volk kommen, weithin 
herrschend und stolz im Krieg, Libyen zum Untergang: So 
sei das Gespinst der Parzen. Dies fürchtete die Tochter Sa-
turns und gedachte des vergangenen Krieges, den sie allen 
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voran bei Troia für das ihr teure Argos geführt hatte, auch 
waren die Ursachen ihrer Erbitterung und die grausame 
Kränkung [25] noch nicht aus ihrem Herzen gewichen; tief 
in ihrem Gedächtnis haftete das Urteil des Paris, die belei-
digende Verachtung ihrer Schönheit, das verhasste Ge-
schlecht, der Raub und die Auszeichnung des Ganymedes; 
in ihrem Zorn darüber hielt sie die über das ganze Meer 
verschlagenen Troer, die von den Danaern und dem grau-
samen Achilles verschont geblieben, [30] fernab von Lati-
um. Und viele Jahre lang irrten sie, vom Fatum getrieben, 
auf allen Meeren umher. So viel Mühe kostete es, das Rö-
mervolk zu begründen.

Kaum fuhren sie, Sizilien aus den Augen verlierend, 
frohgestimmt aufs Meer hinaus und durchpflügten den 
Gischt der Salzflut mit erzbeschlagenem Bug, [35] da sprach 
Iuno dies bei sich, die ewig offene Wunde tief im Herzen 
nährend: »Soll ich, geschlagen, von meinem Vorhaben ab-
lassen und den König der Teucrer nicht von Italien fernhal-
ten können? Freilich, die Fata verbieten’s mir. Konnte nicht 
Pallas die Flotte der Argiver durch Feuer vernichten und 
ihre Mannschaft im Meer versenken, [40] um so zu strafen 
Schuld und Rasen einzig des Aiax, Oileus’ Sohn? Sie selbst 
schleuderte den sengenden Feuerstrahl Iuppiters aus den 
Wolken, zerschmetterte die Schiffe und wühlte das Meer 
im Sturm auf, und ihn, der aus durchbohrter Brust Flam-
men spie, packte sie in einem Wirbel und spießte ihn auf 
eine spitze Klippe. [45] Doch ich, die ich als Königin der 
Götter einhergehe, als Iuppiters Schwester und Gattin, 
führe mit einem einzigen Volk so viele Jahre Krieg. Und ist 
da noch einer, der Iunos Gottheit anbetet oder hinfort de-
mütig Opfergaben auf ihre Altäre legen wird?«
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Während sie solches in ihrem entflammten Herzen be-
wegt, [50] kommt die Göttin in die Heimat der Stürme, eine 
Gegend reich an tobenden Südwinden, nach Aeolien. Hier 
hält König Aeolus in einer riesigen Höhle die widerspensti-
gen Winde und tosenden Unwetter mit seiner Befehlsge-
walt nieder und bändigt sie mit Ketten und Riegeln. Sie 
aber lassen empört unter lautem Brausen des Berges [55] die 
Wände ringsum erdröhnen. Hoch oben sitzt Aeolus auf der 
Festung, in der Hand das Zepter, besänftigt den Unmut 
und beschwichtigt den Zorn. Täte er es nicht, Meere, Län-
der und den hohen Himmel rissen sie mit sich fort und wir-
belten sie durch die Lüfte. Doch der allgewaltige Vater 
sperrte, dies befürchtend, sie in dunkle Höhlen, [60] türmte 
Steinmassen und hohe Berge darüber und gab ihnen einen 
König, der nach fester Abmachung verständig die Zügel auf 
Geheiß anziehen oder lockerlassen sollte. An ihn wandte 
sich nun Iuno flehend mit folgenden Worten:

»Aeolus, dir hat doch der Vater der Götter und König der 
Menschen [65] die Macht gegeben, die Wogen zu besänfti-
gen und durch Wind aufzupeitschen – ein mir feindliches 
Volk befährt das Tyrrhenische Meer, bringt Ilium nach Ita-
lien und die besiegten Penaten: Verleihe den Winden Kraft 
und versenke die Schiffe spurlos im Meer oder treibe die 
Männer hierhin und dorthin und zerstreue ihre Leiber 
übers Wasser. [70] Ich habe zweimal sieben Nymphen von 
vortrefflichem Wuchs; von ihnen hat die schönste Gestalt 
Deiopea: Sie will ich dir in dauernder Ehe verbinden und zu 
eigen geben, auf dass sie für solche Verdienste all ihre Jahre 
mit dir verbringe und dich zum Vater trefflicher Nachkom-
men mache.« [75]

Aeolus erwidert so: »Deine Sache, Königin, ist es her
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auszufinden, was du wünschst, mir ist geboten, deine Be-
fehle auszuführen. Du verschaffst mir all meine Herrschaft 
hier, du gibst mir das Zepter und gewinnst Iuppiter für 
mich; du lässt mich am Mahl der Götter teilhaben und gibst 
mir die Macht über Stürme und Wetter.« [80]

Nach diesen Worten wendet er die Lanze und stößt sie 
dem hohlen Gebirge in die Flanke. Die Winde stürzen, ei-
nem Heereszug gleich, aus dem geöffneten Tor und wehen 
im Wirbel durch die Lande. Sie brechen übers Meer herein, 
und durch und durch wühlen es auf aus seinen tiefsten Tie-
fen der Eurus samt dem Notus und dem an Stürmen rei-
chen [85] Africus: Unermessliche Fluten wälzen sie an die 
Gestade. Unmittelbar darauf folgt das Angstgeschrei der 
Männer und das Ächzen der Schiffstaue; Wolken entziehen 
plötzlich Himmel und Tageslicht den Augen der Teucrer: 
Über dem Meer lagert dunkle Nacht; die Pole erdröhnen, 
von vielfachen Blitzen flammt der Äther, [90] und in allem 
droht den Männern die Gegenwart des Todes. Augenblick-
lich lähmt kaltes Entsetzen Aeneas die Glieder; tief seufzt 
er, hebt beide Hände auf zu den Sternen und spricht die fol-
genden Worte: »O drei- und viermal Glückliche, denen es 
vergönnt war, im Angesicht der Väter unter den hohen 
Mauern Troias [95] den Tod zu finden! Du Tapferster des 
Danaervolkes, Tydeus’ Sohn! Warum konnte ich nicht in 
der Ebene von Ilium sterben und durch deine Hand mein 
Leben aushauchen, wo der grimmige Hector liegt, getrof-
fen von dem Geschoss des Aeaciden, wo der gewaltige Sar-
pedon fiel, wo der Simois so viele Schilde und Helme von 
Kriegern in seine Wellen gerissen, [100] so viele Heldenlei-
ber mit sich gewälzt!«

Während er diese Worte ausruft, packt ein tosender 
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Nordwind das Segel von vorn und türmt die Wogen bis zu 
den Sternen. Ruder brechen, dann dreht der Bug ab und 
bietet den Wellen die Seite; jäh ergießt sich in vollem 
Schwall ein Berg von Wasser. [105] Die einen hängen hoch 
oben in der Flut, den andern tut sich eine Welle auf und 
lässt zwischen den Wassermassen den Meeresboden se-
hen, die Brandung tobt im Küstensand. Drei Schiffe reißt 
der Notus fort und schleudert sie auf verborgene Felsen 
(diese Felsen mitten im Meer nennen die Italer Altäre, un-
geheure Riffe knapp unter dem Wasserspiegel), drei treibt 
der Eurus vom hohen Meer [110] auf flache Sandbänke, ein 
erbärmlicher Anblick, lässt sie auf Grund laufen und um-
gibt sie mit einem Wall von Sand. Bei einem, das die Lykier 
und den treuen Orontes trug, schlägt direkt vor Aeneas’ 
Augen eine riesige Flutwelle von oben herab aufs Achter-
deck: Der Steuermann wird über Bord geschleudert [115] 
und stürzt kopfüber in die Tiefe; das Schiff aber lässt die 
Flut herumwirbeln und dreimal auf der Stelle kreisen, und 
ein reißender Strudel verschlingt es im Meer. Vereinzelt 
sind schwimmende Menschen in der Wasserwüste zu se-
hen, Waffen der Helden, Planken, Schätze Troias, über die 
Wellen verstreut. Nun überwältigte der Sturm das mächti-
ge Schiff des Ilioneus, nun das des tapferen Achates [120] 
und die Schiffe, auf denen Abas und der betagte Aletes fuh-
ren: Nachdem die seitlichen Fugen undicht geworden, 
dringt das feindliche Meerwasser in alle Schiffe ein und 
lässt sie bersten.

Inzwischen bemerkte Neptunus, dass das Meer unter 
lautem Tosen in Aufruhr geriet und ein Sturm entfesselt 
war, dass vom tiefsten [125] Grund Wasser nach oben ge-
drückt worden waren; der Gott war heftig erregt, und aufs 
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Meer hinausschauend erhob er sein friedliches Haupt über 
die Wellen. Zerstreut über das ganze Meer sah er Aeneas’ 
Flotte, die Troer durch Fluten und Unwetter in höchster 
Not, und nicht blieben dem Bruder verborgen List und 
Zorn der Iuno. [130] Eurus und Zephyrus ruft er zu sich, 
dann spricht er die folgenden Worte:

»Hat euch so starkes Vertrauen in eure Abkunft be-
stimmt? Wagt ihr es schon, ihr Winde, Himmel und Erde 
ohne meinen Willen in Aufruhr zu versetzen und so hohe 
Wassermassen aufzutürmen? Euch sollte ich – doch wich-
tiger ist es, die aufgewühlten Wogen zu beruhigen. [135] In 
Zukunft werdet ihr mir solchen Frevel ganz anders büßen. 
Verschwindet schleunigst und sagt dies eurem König: 
Nicht ihm ist die Herrschaft über das Meer und der grimmi-
ge Dreizack, sondern mir durchs Los zugefallen. Er hält in 
seiner Macht gewaltige Felsen, euer Zuhause, Eurus; in 
dem Palast mag Aeolus großtun [140] und, wenn die Winde 
hinter Schloss und Riegel sind, König sein!«

So spricht er. Und ehe er es gesagt, glättet er das aufbrau-
sende Meer, vertreibt die zusammengeballten Wolken und 
bringt die Sonne zurück. Vereint stoßen Cymothoë und 
Triton unter Anstrengung die Schiffe von der spitzen Klip-
pe hinab; Neptunus selbst richtet sie mit seinem Dreizack 
auf, [145] bahnt einen Weg durch die öden Sandbänke, be-
sänftigt das Meer und gleitet mit leichtem Gefährt über den 
Wasserspiegel. Und wie in einer großen Volksmenge, 
wenn, was oft geschieht, ein Tumult ausgebrochen ist und 
das einfache Volk in seinem Zorn tobt und schon Fackeln 
und Steine fliegen, blinde Wut Waffen verschafft, [150] wie 
sie dann, wenn sie zufällig einen Mann erblicken, der durch 
Pflichtgefühl und Verdienste Ansehen besitzt, schweigen 
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und mit gespitzten Ohren dastehen, der aber mit seinen 
Worten die Gemüter lenkt und die Herzen besänftigt: So 
legte sich ganz und gar das Tosen des Meeres von dem Au-
genblick an, da der Vater Neptunus über die Wasser schaute 
und bei klarem Himmel [155] seine Fahrt begann, nun, da er 
die Rosse lenkte, die Zügel schießen ließ und auf raschem 
Wagen dahinflog.

Erschöpft bemühen sich die Aeneaden in eiliger Fahrt, 
das nächstliegende Gestade zu erreichen, und steuern auf 
Libyens Küste zu. In tiefer Bucht liegt ein Ort: Da bildet ei-
ne Insel einen Hafen durch das Vorspringen ihrer seitlichen 
Ufer, an denen sich vom Meer her [160] jede Welle bricht 
und in landeinwärts gelegene Buchten zerteilt. Links und 
rechts ragen drohend öde Felsen und eine zweifache Klippe 
in den Himmel, unter deren Spitzen weithin ungefährliche 
Wasser schweigen; darüber liegt dann, von schimmern-
dem Wald eingefasst, ein offener Platz, und ein finsteres 
Gehölz droht mit düsterem Schatten. [165] Gegenüber sieht 
man unter überhängendem Felsen eine Höhle, drinnen sü-
ßes Wasser und Sitze von gewachsenem Stein, Wohnung 
der Nymphen. Hier halten keine Taue die mitgenommenen 
Schiffe, kein Anker krallt sie fest mit gekrümmtem Zahn. 
Hierhin fährt Aeneas mit sieben Schiffen, [170] die er von 
der gesamten Flotte gerettet, und in ihrem großen Verlan-
gen nach festem Boden erreichen die Troer nach ihrer Lan-
dung den ersehnten Sand und strecken die vom Salzwasser 
nassen Glieder auf dem Strand aus. Zunächst schlägt Acha-
tes aus einem Kiesel den Funken, fängt das Feuer mit Laub 
auf, gibt ihm ringsum trockene [175] Nahrung und lässt rasch 
im Reisig die Flamme auflodern. Darauf schaffen die Män-
ner das durchs Wasser verdorbene Getreide und die Geräte 
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der Ceres zum Backen herbei, erschöpft von den Ereignis-
sen, und schicken sich an, die geretteten Körner zu rösten 
und auf Steinen zu mahlen.

Aeneas steigt inzwischen auf den Felsen und versucht 
einen umfassenden [180] Blick weit auf das Meer zu gewin-
nen, ob er Antheus vielleicht, vom Sturm verschlagen, 
sichten könne oder die phrygischen Zweiruderer oder Ca-
pys oder hoch am Heck die Waffen des Caicus. Kein Schiff 
ist in Sicht, nur drei Hirsche sieht er in der Ferne auf dem 
Strand umherstreifen; hinter ihnen her kommt das ganze 
Rudel, [185] und lang hingezogen äst die Herde in den Nie-
derungen. Aeneas bleibt stehen, ergreift hastig den Bogen 
und die schnellen Pfeile, die beide gewöhnlich der treue 
Achates trug, streckt zuerst die Leittiere selbst, die den 
Kopf hoch tragen mit baumähnlichem Geweih, nieder, 
dann bringt er die Herde, das ganze [190] Rudel, durchein-
ander, indem er es mit Pfeilen durch belaubtes Gehölz jagt; 
und er lässt nicht ab, ehe er sieben starke Tiere siegreich zur 
Strecke gebracht, der Zahl der Schiffe entsprechend; hier-
auf eilt er zum Hafen und verteilt die Beute unter alle Ge-
fährten. Den Wein, den der tapfere Acestes reichlich in 
Krüge gefüllt [195] am Gestade von Trinacria und ihnen 
beim Abschied geschenkt hatte, der Held, verteilt er dann 
und tröstet die Traurigen mit diesen Worten:

»Gefährten (wir sind ja aus früherer Zeit nicht unerfah-
ren im Leid), ihr, die ihr schon Schweres erduldet habt, ein 
Gott wird auch diesem ein Ende setzen. Ihr seid der Wut 
der Scylla, den aus der Tiefe hallenden [200] Klippen nahe-
gekommen, ihr habt auch die Felsen der Kyklopen kennen-
gelernt: Fasst wieder Mut und lasst Niedergeschlagenheit 
und Angst fahren; vielleicht denken wir einst sogar daran 
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gern zurück. Durch mancherlei Unglück, durch so viele ge-
fährliche Situationen streben wir nach Latium, wo die Fata 
friedliche Wohnsitze [205] verheißen; dort darf Troias Kö-
nigsmacht wieder erstehen. Haltet durch und bewahrt euch 
für künftiges Glück.«

Solches spricht er, und obwohl von schweren Sorgen be-
drückt, mimt er Hoffnung, verbirgt seinen Kummer tief im 
Herzen. Die Gefährten machen sich an die Beute und die 
Vorbereitung der Mahlzeit. [210] Sie ziehen das Fell von den 
Rippen der Tiere und legen das Fleisch bloß; die einen 
schneiden es in Stücke und stecken sie, noch zuckend, auf 
Spieße; andere stellen am Strand eherne Kessel auf und 
schüren das Feuer. Dann schöpfen sie aus dem Essen neue 
Kraft: Hingelagert ins Gras füllen sie sich den Bauch mit al-
tem Wein und saftigem Wildbret. [215] Nachdem der Hun-
ger durch die Mahlzeit gestillt und die Tafel aufgehoben ist, 
fragen sie in langen Gesprächen nach den verlorenen Ge-
fährten, schwankend zwischen Hoffnung und Furcht; soll-
ten sie glauben, dass diese noch leben, oder dass sie das 
Letzte durchleiden und ein Rufen nicht mehr hören. Vor 
allem der fromme Aeneas beklagt seufzend bei sich bald das 
Unglück des feurigen Orontes, [220] bald das des Amycus 
und das grausame Geschick des Lycus, den tapferen Gyas 
und den tapferen Cloanthus.

Endlich verstummte das Klagen. Da blickte Iuppiter vom 
hohen Himmel auf das von Segeln belebte Meer, die dort 
unten liegenden Länder, Gestade und Völker weithin, hielt 
dann inne am höchsten Punkt des Himmels [225] und hefte-
te seine Augen auf Libyens Reich. Ihn, der solche Sorgen im 
Herzen bewegt, spricht unerwartet traurig, die strahlenden 
Augen von Tränen getrübt, Venus an: »Der du die Geschi-
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cke der Menschen und Götter mit ewiger Macht lenkst und 
mit dem Blitzstrahl schreckst, [230] was konnten mein Sohn 
Aeneas, was die Troer so Schlimmes gegen dich begehen, 
denen jetzt, nachdem sie so viele Verluste an Leben erleiden 
mussten, Italiens wegen die ganze Welt verschlossen wird? 
Du hast doch fest versprochen, dass aus ihnen Römer einst 
im Laufe der Jahre, aus ihnen Herrscher werden sollten 
vom wiedererstandenen Geschlecht des Teucer, [235] um 
über das Meer, um über die Welt zu gebieten. Welcher Ge-
danke, Vater, hat dich umgestimmt? Damit nämlich konnte 
ich mich über den Untergang und die traurigen Ruinen 
Troias trösten, wenn ich gegen das Geschick der Vergan-
genheit die gegenteiligen Verheißungen aufwog; nun aber 
verfolgt dasselbe Schicksal die schon von so viel Unheil 
heimgesuchten Männer. [240] Welches Ende setzt du, gro-
ßer König, den Qualen? Antenor konnte, nachdem er aus 
der Mitte der Achiver entkommen, sicher zum illyrischen 
Golf und bis tief ins Reich der Liburner gelangen, konnte 
das Quellgebiet des Timavus überwinden, von wo dieser in 
neun Armen unter lautem Tosen des Berges [245] sich er-
gießt, ein hervorbrechendes Meer, und die Fluren mit brau-
senden Wogen überschwemmt. Hier aber gründete jener 
die Stadt Patavium, Wohnsitz der Teucrer, gab dem Volk 
einen Namen; er hängte die Waffen aus Troia am heiligen 
Ort auf, und nun genießt er in Ruhe den ungetrübten Frie-
den: Wir, deine Nachkommen, denen du die Feste des 
Himmels verheißt, [250] werden nach dem Verlust der 
Schiffe – wie abscheulich – wegen des Zornes einer einzi-
gen Gottheit preisgegeben und fernab von Italiens Küste 
gehalten. Ist das der Lohn für fromme Gesinnung? Setzt du 
uns so wieder in die Herrschaft ein?«
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Ihr lächelt zu der Schöpfer der Menschen und Götter mit 
der Miene, die Himmel und Wetter aufheitert, [255] küsst 
zärtlich die Tochter, dann spricht er so zu ihr: »Hab keine 
Angst, Cytherea, es bleiben dir unverändert die Fata der 
Deinen; du wirst die Stadt Lavinium und ihre Mauern, wie 
versprochen, erblicken und wirst hoch erheben zu den Ge-
stirnen des Himmels den edlen Aeneas: Und kein Gedanke 
hat mich umgestimmt. [260] Dein Sohn wird – ich will jetzt 
ausführlicher sprechen, da diese Sorge sichtlich an dir nagt, 
die Fata entrollen und ihre Geheimnisse enthüllen – in Ita-
lien einen gewaltigen Krieg führen, wilde Volksstämme 
vernichten, den Menschen Brauchtum und Mauern geben, 
bis der dritte Sommer ihn in Latium hat regieren sehen [265] 
und drei Winter über die Unterwerfung der Rutuler ins 
Land gegangen sind. Doch der Knabe Ascanius, der jetzt 
auch Iulus heißt (Ilus hieß er, solange Iliums Reich noch 
mächtig war), wird im Wechsel der Monate dreißig lange 
Jahre mit seiner Herrschaft ausfüllen, wird den Herr-
schaftssitz von Lavinium [270] wegverlegen und Alba Longa 
mit großer Tatkraft als Festung erbauen. Hier wird dann 
volle dreihundert Jahre Hectors Stamm regieren, bis die 
Königstochter und Priesterin Ilia, von Mars schwanger, 
Zwillinge gebären wird. Darauf wird, strahlend im bräunli-
chen Fell seiner Amme, der Wölfin, [275] Romulus den 
Stamm fortführen, die Stadt des Mars gründen und ihre 
Bewohner nach seinem Namen Römer nennen. Ihnen set-
ze ich Grenzen weder in Raum noch Zeit: Eine Herrschaft 
ohne Ende habe ich ihnen zugedacht. Sogar die grimmige 
Iuno, die zur Zeit Himmel, Erde und Meer in lähmende 
Angst versetzt, [280] wird ihr Sinnen und Trachten zum 
Besseren wenden und zusammen mit mir begünstigen die 
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Römer, die Herren der Welt, das Volk in der Toga. So ist es 
beschlossen. Im Lauf der Jahre wird die Zeit kommen, da 
das Haus des Assaracus Pthia und das berühmte Mykene 
unterjochen und über das besiegte Argos herrschen wird. 
[285] Zur Welt kommen wird aus edlem Stamm Caesar, ein 
Troianer, der das Reich bis zum Weltmeer, seinen Ruhm 
bis zu den Sternen ausdehnt, ein Iulier, dessen Name vom 
großen Iulus hergeleitet ist. Den wirst du dereinst im Him-
mel, beladen mit der Siegesbeute des Orients, von Sorgen 
befreit, empfangen; auch ihn wird man in Gebeten anru-
fen. [290] Grimmige Zeiten werden dann nach dem Ende 
der Kriege friedlich werden: Die ehrwürdige Fides und 
Vesta, Quirinus mit seinem Bruder Remus werden Recht 
schaffen; die grausigen Pforten des Krieges sollen dann mit 
Klammern aus Eisen dicht verschlossen werden, der frevle-
rische Furor, drinnen auf grausamen Waffen sitzend und 
auf dem Rücken mit hundert ehernen Knoten gefesselt, 
[295] wird grauenerregend brüllen mit blutigem Maul.«

Nach diesen Worten schickt Iuppiter den Sohn der Maia 
vom Himmel herab, damit Land und Burg des neuen Kar-
thago den Teucrern gastlich offenstünden, besorgt, Dido 
könnte ihnen in Unkenntnis des Fatums ihr Gebiet ver-
wehren. Der fliegt weit durch die Lüfte [300] mit dem Ruder 
seiner Flügel, und schnell macht er halt an Libyens Küste. 
Gleich führt er den Befehl aus: Die Punier besänftigen ihre 
wilden Herzen, wie der Gott es wünscht; vor allem die Kö-
nigin empfängt eine friedliche Gesinnung und gütige Ge-
danken für die Teucrer.

Doch der pflichtbewusste Aeneas wälzt die ganze Nacht 
viele Gedanken. [305] Sobald der erfrischende Tag angebro-
chen, beschließt er, sich aufzumachen, die unbekannte Ge-
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gend zu erforschen, zu erkunden, an welcher Küste ihn der 
Wind hat landen lassen, wer dort wohnt (denn er sieht nur 
unbebautes Land), ob Menschen oder wilde Tiere, und 
dann den Gefährten das Ergebnis mitzuteilen. In der Ein-
buchtung des Waldes, unter dem gewölbten Felsen, [310] 
birgt er die Flotte, ringsum von Bäumen eingeschlossen 
und düsteren Schatten; er selbst bricht auf, nur von Achates 
begleitet, in der Hand zwei breitschneidige Lanzen schwin-
gend. Ihm trat die Mutter mitten im Wald entgegen, in Ge-
sicht und Gestalt einer Jungfrau gleich, mit den Waffen [315] 
einer jungen Spartanerin oder wie die Thrakerin Harpa
lyce, wenn sie die Pferde treibt und im Dahinjagen dem ra-
schen Lauf des Hebrus zuvorkommt. Denn sie trug, wie es 
Brauch war, den leichten Bogen über die Schulter gehängt, 
eine Jägerin, ließ ihr Haar im Wind flattern, bloß war ihr 
Knie und ihr fließendes Gewand in einem Knoten gerafft. 
[320] Und sie begann zuerst: »Heda, Männer, sagt mir, habt 
ihr zufällig eine meiner Schwestern hier umherstreifen 
sehen mit einem Köcher am Gürtel und im gefleckten Fell 
eines Luchses, oder wie sie mit Geschrei einem schäumen-
den Keiler auf der Flucht hart zusetzte?«

So sprach Venus, und so erwiderte der Sohn der Venus: 
[325] »Von keiner deiner Schwestern hörte oder sah ich et-
was  – wie soll ich dich denn nennen, Jungfrau? Denn du 
trägst nicht die Züge einer Sterblichen, und deine Stimme 
klingt nicht wie die eines Menschen. Ach, sicher bist du ei-
ne Göttin, vielleicht die Schwester des Phoebus oder eine 
aus dem Geschlecht der Nymphen? Sei uns gnädig und er-
leichtere, wer auch immer du seist, unsere Mühsal [330] und 
lass uns wissen, unter welchem Himmel eigentlich, an wel-
chen Küsten des Erdkreises wir umhergestoßen werden: 
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Ohne Kenntnis von Menschen und Gegend irren wir um-
her, von Sturm und unermesslichen Fluten hierhin getrie-
ben. So manches Opfertier wird für dich durch meine Hand 
an deinen Altären fallen.«

Darauf Venus: »Nicht verdiene ich solche Ehre; [335] die 
jungen Frauen aus Tyrus sind es gewohnt, einen Köcher zu 
tragen und die Waden hoch hinauf im purpurnen Kothurn 
zu schnüren. Das Königreich der Punier liegt vor deinen 
Augen, Tyrierland und die Stadt des Agenor; aber zugleich 
das Gebiet der Libyer, eines Stammes, unbeugsam im 
Krieg. Die Herrschaft liegt in den Händen der Dido: Sie 
verließ die Stadt Tyrus [340] auf der Flucht vor ihrem Bru-
der. Lang ist die Kette des Unrechts, lang ist die verwickelte 
Geschichte; ich will nur deren wichtigste Punkte erwäh-
nen. Ihr Ehemann war Sychaeus, der reichste Landbesitzer 
der Phöniker, von der Unglücklichen leidenschaftlich ge-
liebt. Ihm hatte der Vater sie unberührt gegeben, in erster 
Ehe ihm verbunden. [345] Doch Herrscher in Tyrus war ihr 
Bruder Pygmalion, im Verbrechen unmenschlicher als jeder 
andere. Zwischen ihm und Sychaeus kam es zum Streit. 
Der Gewissenlose tötete, geblendet von seiner Gier nach 
Gold, den unbedachten Sychaeus vor dem Altar heimlich 
mit dem Schwert, ohne sich um die Liebe [350] der Schwes-
ter zu kümmern. Lang hielt der Böse seine Tat geheim und 
täuschte das Leid der liebenden Frau unter vielerlei Vor-
spiegelungen mit vergeblicher Hoffnung. Doch erschien 
ihr im Traum das Bild des unbestatteten Gatten: Seltsam 
erhob er das bleiche Antlitz, enthüllte den grausigen Altar 
und die vom Schwert durchbohrte Brust [355] und deckte so 
das ganze finstere Verbrechen auf, das in seinem Haus ge-
schehen. Dann riet er zu eiliger Flucht und zum Verlassen 
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des Vaterlandes; als Hilfe für unterwegs offenbarte er alte 
im Erdreich verborgene Schätze, eine ungekannte Menge 
Silber und Gold. Davon beeindruckt rüstete Dido zur 
Flucht und sammelte Gefährten um sich. [360] Es strömten 
Menschen zusammen, die tödlicher Hass auf den Tyrannen 
oder heftige Furcht vor ihm umtrieb. Zufällig bereitliegen-
der Schiffe bemächtigten sie sich und beluden sie mit Gold. 
Der Reichtum des habgierigen Pygmalion wurde übers 
Meer gebracht, und eine Frau führte die Tat an. Sie kamen 
dahin, wo du jetzt gewaltige Stadtmauern sehen kannst 
[365] und die emporwachsende Burg des neuen Karthago, 
und sie kauften Boden – Byrsa genannt nach dem Handel – 
so viel, wie sie mit einer Stierhaut zu umspannen vermoch-
ten. Aber wer seid ihr eigentlich, von welchen Küsten seid 
ihr gekommen und wohin führt euer Weg?« Auf ihre Fra-
gen antwortete Aeneas [370] mit einem Seufzer, und seine 
Stimme drang aus der Tiefe seiner Brust:

»Göttin, falls ich vom allerersten Anfang an berichte und 
falls Zeit ist, die Geschichte unserer Leiden zu hören, wird 
zuvor der Abendstern den Olymp schließen und damit den 
Tag beenden. Wir sind vom alten Troia, wenn denn der Na-
me Troia dir zu Ohren gekommen, [375] quer über die Meere 
gefahren, und ein Sturm hat uns in seiner Laune an die liby-
sche Küste getrieben. Ich bin der ehrfürchtige Aeneas; ich 
führe die dem Feind entrissenen Penaten auf meinem 
Schiff mit mir, mein Name ist in himmlischen Höhen be-
kannt. Ich bin auf der Suche nach Italien, dem Land meiner 
Väter, und stamme vom allerhöchsten Iuppiter. [380] Mit 
zweimal zehn Schiffen fuhr ich aufs Phrygische Meer hin-
aus, meine Mutter, die Göttin, wies mir den Weg, und ich 
befolgte die vorgegebenen Fata; gerade sieben sind, leckge-
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schlagen von Wellen und Eurus, noch übrig. Ich selbst zie-
he unbekannt und arm durch Libyens Wüste, aus Europa 
und Asien ausgeschlossen.« Venus ertrug es nicht, dass er 
noch mehr klagte, [385] und unterbrach ihn mitten in seiner 
kummervollen Rede:

»Wer du auch bist, nicht als ein den Göttern Verhasster, 
glaube ich, atmest du die Luft zum Leben, da du zur Stadt 
der Tyrier gekommen bist; geh nur weiter und begib dich 
von hier zum Palast der Königin. Denn ich vermelde dir die 
Rückkehr deiner Gefährten und dass deine Flotte wieder 
aufgetaucht [390] und nach dem Drehen des Nordwinds an 
einem sicheren Ort gelandet ist, wenn mich meine Eltern 
nicht ganz und gar umsonst in der Kunst der Vogelschau 
unterrichtet haben. Sieh die zweimal sechs Schwäne froh 
dahinziehen, die doch Iuppiters Adler, der aus den Zonen 
des Äthers herabgeglitten, am weiten Himmel scheuchte. 
Jetzt sieht man sie in langer Reihe [395] den Erdboden errei-
chen oder auf ihn, der von anderen schon erreicht ist, her-
unterschauen. Wie sie dann heimkehrend mit rauschenden 
Flügeln spielen und dabei im Schwarm den Himmelspol 
umkreisen und ihre Schreie ausstoßen, ganz so sind deine 
Schiffe und die junge Mannschaft deiner Leute schon im 
Hafen oder laufen mit vollen Segeln dort ein. [400] Geh also 
nur weiter und lenke deinen Schritt, wohin der Weg dich 
führt.«

Sprach’s und wandte sich ab; da schimmerte rosig ihr 
Nacken, und ihr ambrosisches Haar verströmte vom Schei-
tel himmlischen Duft; ihr Gewand floss bis auf die Füße 
hinab, und in ihrem Gang wurde die wahre Göttin offen-
bar. Als Aeneas die Mutter [405] erkannte, rief er der Davon-
eilenden diese Worte nach: »Warum narrst du den Sohn so 
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oft, grausam auch du, mit Trugbildern? Warum dürfen wir 
uns nicht die Hände reichen und aufrichtig miteinander 
sprechen?« So klagt er an und lenkt seinen Schritt zur Stadt. 
[410] Doch Venus hüllte die beiden Wanderer in einen un-
durchdringlichen Dunst, mit einer dichten Nebeldecke 
umgab sie die Göttin ringsum, damit niemand sie sehen 
noch berühren, niemand sie aufhalten oder nach den Grün-
den ihres Kommens fragen konnte. Sie selbst entschwand 
durch die Lüfte nach Paphos und kehrte froh zu ihrem 
Wohnsitz zurück, [415] wo sie einen Tempel hat und auf 
hundert Altären sabäischer Weihrauch schwelt, frische 
Blumengirlanden duften.

Indessen nahmen sie eilig den Weg, wie der Pfad ihn 
wies, und erklommen schon den Hügel, der am weitesten 
die Stadt überragt und von oben her den Blick auf die Burg 
gegenüber freigibt. [420] Staunend sieht Aeneas den gewal-
tigen Bau, wo vorher Hütten standen, staunend sieht er  
die Tore und hört das Lärmen in den gepflasterten Straßen. 
Mit Feuereifer sind die Tyrier bei der Arbeit: Die einen 
ziehen die Mauern hoch und bauen an der Burg, wälzen da-
für mit den Händen die Steinblöcke herbei, andere wählen 
gerade den Platz für ihr Haus und umgrenzen ihn mit einer 
Furche. [425] Man schafft Gesetze, verteilt Ämter und wählt 
den ehrwürdigen Senat. Hier heben Leute Hafenbecken 
aus, dort legen andere tief die Fundamente für ein Theater 
und hauen riesige Säulen aus dem Fels, hochragenden 
Schmuck für die künftige Bühne. Ganz so treibt im Früh-
sommer die Arbeit unter der Sonne die Bienen über die 
blühenden Felder, [430] wenn sie die ausgewachsene Brut 
des Volkes hinausführen, wenn sie klaren Honig zusam-
mentragen und mit dem süßen Nektar die Waben prall 
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anfüllen, die Tracht der Zurückkommenden in Empfang 
nehmen oder in Reih und Glied die Drohnen, das träge Ge-
tier, vom Bienenkorb fernhalten; [435] der ganze Stock 
schwärmt, und nach Thymian duftet wohlriechend der 
Honig. »Ihr glücklichen Menschen, deren Mauern sich 
schon erheben!« So sagt Aeneas und blickt hinauf zu den 
Giebeln der Stadt. In Nebel gehüllt geht er  – o Wunder  – 
mitten hinein und mischt sich, von keinem bemerkt, unter 
die Leute. [440]

Ein Hain lag mitten in der Stadt, überaus reich an Schat-
ten, in dem gruben gleich nach der Ankunft die Punier, von 
Wind und Wellen hierhin verschlagen, ein Zeichen aus, das 
ihnen die Königin Iuno verheißen hatte, den Kopf eines 
feurigen Pferdes. Dessen Bedeutung: Herausragen werde 
im Kampf das Volk und mühelos sein Leben meistern über 
Jahrhunderte hin. [445] Hier ließ die Sidonierin Dido der Iu-
no einen gewaltigen Tempel erbauen, reich gesegnet mit 
Weihgeschenken und dem Walten der Göttin; aus Stufen 
heraus wuchsen seine eherne Schwelle und die mit Erz-
klammern verbundenen Pfosten, eherne Türen ächzten in 
ihren Angeln. In diesem Hain zuerst besänftigte ein uner-
warteter Anblick seine Furcht, [450] hier zuerst wagte Ae-
neas, auf Rettung zu hoffen und mitten im Unglück wieder 
zuversichtlich zu sein. Denn während er an der Basis des 
riesigen Tempels in Erwartung der Königin die einzelnen 
Bilder betrachtet, während er bestaunt, welches Schicksal 
der Stadt bestimmt ist, dazu das ineinandergreifende Werk 
der Künstler und die für all dies aufgewendete Mühe, [455] 
sieht er die Kämpfe um Ilium der Reihe nach, die Kriege, 
deren Kunde schon über dem ganzen Erdkreis verbreitet 
ist, sieht die Atriden und Priamus und den über beide er-
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grimmten Achilles. Er blieb stehen und sagte unter Tränen: 
»Welcher Ort, Achates, welche Gegend auf Erden ist nicht 
schon erfüllt von unserem Leid? [460] Sieh, da ist Priamus. 
Auch hier erhält ruhmvolle Tat ihren Lohn. Auch hier 
fließen Tränen über den Lauf der Dinge, und Menschenlos 
rührt die Gemüter. Banne die Furcht: Dieser Ruhm wird 
dir noch irgendwie Glück bringen.« So sprach er und wei-
dete sich an der Illusion der Bilder, wiederholt seufzend, 
und benetzte sein Gesicht reichlich mit Tränen. [465] Er sah 
nämlich, wie beim Kampf um Pergamum hier die Griechen 
flohen, unter dem Druck der troianischen Jugend, dort die 
Phryger, die der helmbuschtragende Achilles auf seinem 
Wagen hart bedrängte. Nicht weit davon erkennt er wei-
nend die Zelte des Rhesus mit ihren schneeweißen Bah-
nen, die, zur Zeit des ersten Schlafes verraten, [470] der 
blutrünstige Sohn des Tydeus in vielfachem Mord verheer-
te und dann die feurigen Pferde zum Lager lenkte, bevor sie 
das Futter von Troia geschmeckt und aus dem Xanthus ge-
trunken. An anderer Stelle flieht Troilus nach dem Verlust 
seiner Waffen, der unglückliche Knabe, dem Achilles un-
ebenbürtig im Kampf: [475] Mitgeschleift von den Pferden 
hängt er rücklings am leeren Wagen, die Zügel dennoch 
fest in der Hand; sein Nacken und Haar werden über den 
Boden gezerrt, und die umgedrehte Lanze hinterlässt Spu-
ren im Staub. Indessen gingen zum Tempel der zürnenden 
Pallas ilische Frauen mit gelösten Haaren und brachten 
flehend ein prächtiges Gewand, [480] und trauernd schlu-
gen sie die Brust mit den Händen; die Göttin aber hielt, ab-
gewandt, ihren Blick auf den Boden geheftet. Dreimal hatte 
Achilles Hector um Iliums Mauern geschleift und wollte 
den entseelten Körper für Gold verkaufen. Nun aber stieg 
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Aeneas ein schwerer Seufzer aus tiefster Brust, [485] als sein 
Blick auf Beutestücke, Wagen und den Leichnam des 
Freundes selbst fiel und auf Priamus, der seine Hände waf-
fenlos ausstreckte. Auch sich erkannte er im Kampf mit den 
Fürsten der Achiver, dazu die Truppen aus dem Osten und 
die Waffen des schwarzen Memnon. Den Zug der Amazo-
nen mit ihren mondförmigen Schilden führt [490] die ra-
sende Penthesilea, lodert inmitten Tausender; sie trägt den 
goldenen Gürtel unter der entblößten Brust geschlossen, 
eine Kriegerin, und es wagt die Jungfrau, sich mit Männern 
im Kampf zu messen.

Während all dies dem Dardaner Aeneas bewunderns-
wert erschien, während er staunte und gebannt einzig im 
Schauen verharrte, [495] näherte sich die Königin dem Tem-
pel, die wunderschöne Dido, von einer großen Schar jun-
ger Leute begleitet. Wie an den Ufern des Eurotas oder über 
die Rücken des Cynthus Diana ihre Reigen führt, die tau-
send Oreaden, von überall her ihr gefolgt, dicht umdrän-
gen; sie trägt den Köcher [500] über der Schulter, und wenn 
sie einhergeht, überragt sie die Göttinnen alle (da durch-
strömt Wonne ohne Worte Latonas Brust): So war Dido, so 
schritt sie frohgestimmt mitten durch ihr Gefolge und 
drängte zur Arbeit und künftigen Herrschaft. Dann ließ 
sich Dido beim Portal der Göttin, mitten unter dem ge-
wölbten Dach des Tempels, [505] von Waffen umgeben, 
hoch auf dem Thron nieder. Sie gab den Männern Rechts-
normen und Gesetze, die Last der Arbeiten verteilte sie ge-
recht oder ließ sie durch Los bestimmen: Da sieht Aeneas 
plötzlich im großen Gedränge Antheus und Sergestus her-
ankommen, auch den tapferen Cloanthus [510] und andere 
Teucrer, die der grauenvolle Orkan auf dem Meer zerstreut 
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und zu einem ganz anderen Küstenstrich fortgespült hatte. 
Er selbst ist wie betäubt, und gleich ihm ist Achates er-
schüttert von Freude und Furcht. Sie brennen vor Verlan-
gen, den Gefährten die Hände zu drücken, doch die unklare 
Lage verwirrt sie. [515] Sie bleiben verborgen, und von der 
verhüllenden Wolke umgeben wollen sie mithören, wel-
ches Geschick die Männer ereilte, an welcher Küste sie die 
Flotte ließen und warum sie jetzt kämen; denn von allen 
Schiffen ausgewählt gingen sie, um gnädige Aufnahme zu 
erbitten, und strebten nun durch den Lärm dem Tempel zu.

Nachdem sie eingetreten waren und ihnen Gelegenheit 
gegeben war, vor allen zu sprechen, [520] begann der Rang-
älteste, Ilioneus, friedlich gesinnt mit folgenden Worten: 
»Königin, der Iuppiter vergönnte, eine neue Stadt zu grün-
den, und stolzen Völkern in Gerechtigkeit Zügel anzule-
gen, wir unglücklichen Troer, von den Winden über alle 
Meere getragen, bitten dich: Halte unsägliche Feuersbrunst 
von unsern Schiffen fern, [525] schone unser frommgesinn-
tes Volk und betrachte näher unsere Lage. Wir sind nicht 
gekommen, eure libyschen Wohnsitze mit dem Schwert zu 
verwüsten oder geraubte Beute zur Küste zu schaffen; 
nicht denken an solche Gewalt noch an solche Dreistigkeit 
die Besiegten. Es gibt eine Gegend, Hesperien nennen sie 
die Griechen, [530] ein altes Land, mächtig durch Waffen 
und die Fruchtbarkeit seiner Scholle: Oenotrier wohnten 
dort; nun geht die Kunde, die Nachfahren hätten das Volk 
nach dem Namen seines Führers Italien genannt. Dahin 
ging unsere Fahrt, als sich mit einer plötzlichen Flutwelle 
der regenreiche Orion [535] erhob und uns in unsichtbare 
Untiefen trug, mit Hilfe der dreisten Südwinde weithin 
über Meereswogen, die über uns zusammenschlugen, und 


